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Lebens- un! Standestorm (einer 1ıta actıva): Wıe erleuchten besser 1st als L leuchten,
„1ta ma1us est contemplata alııs tradere QUaIn solum contempları“ (701 13 9 188, 6

Dıi1e Fülle des Dargestellten un! Durchdachten wiırd schließlich Iuzıde ZUSAMMCNSC-
fasst —7 Dıie Vernunfttätigkeiten als Prinzıpien menschlichen Sprechens, Urte1-
len (Erkennen VO als etwas) als Angelpunkt VO Erkennen und Sprechen, Lehr-
tätigkeıt als 1e] menschlichen Sprechens. Der UÜbergang VO Wıssen Zzu Lehren
erg1ıbt siıch daraus, Aass Vollkommenheıt besagt, den anderen sıch hnlich machen
können hıer: ıhm be1 jenem Glückseligkeitsstreben helten „auf das der
Mensch als ‚anımal rationale‘ un: ‚anımal socıale‘ angelegt 1st y COgYNOSCAL verıta-
LE  3

Es folgen 1n CHNSCICIMHN Druck auftf die Abkürzungsliste das Verzeichnis der Literatur
S  9 Register der Th.-Stellen (-800), der Namen (-810) und Sachen (-827 1m
Vorwort schreibt VO der Hoffnung, „dem Leser eın Werk vorlegen können, das 1n
ebenso grundlegender w1e umfTfiassender Weise in die Sprachphilosophie des Thomas VO

Aquın einführt“Z Das 1st eın Unternehmen, das eigentliıch schon den Rahmen e1-
ner Dissertation überschreıitet, und der Rez iindet eindrucksvoll gelungen. Den Tex-
ten wiırd eıne sorgfältige Lektüre zuteıl, eindringlıch, differenziert und immer wıeder in
kenntnisreicher Diskussion mıiıt anderen Auslegungen hne ass ert. un: Leser siıch in
den Einzelfragen verlören. Immer bleibt 1n ihren großen Zügen die Sache selbst 1m Blıck
Und mi1t dem SOTSSaI entschiedenen Sachzugriff verbındet sıch dem untersuchten Au-
LOr ANSCHNCSSCIL eın beachtliches didaktıisches Geschick: Die geschmeıidıge Sprache
dient dem Mitvollzug, Vor- und Rückblicke erhellen dıe Darlegungen, Fufßnoten mıiıt
Voraus- und Rückverweisen eiınem den Register-Umweg, tabellarısche Abbil-
dungen stellen die textlich erschlossenen Zusammenhänge übersichtlich VO Augen: Der
Leser, Mag se1n, nıcht anz hne Vorbehalte angesichts des umfangreichen Bds., sıeht
sıch gut behandelt. Ihm lıegt eine wissenschaftliche Facharbeıit VOT auf 372 stehen WIr
schon bei 118); ber zıtlert Pıeper nıcht blofß rund we1l Dutzend Mal), hat VO
ıhm gelernt. Un nıcht blofß für den Umgang mıiıt dem Leser. Gut behandelt wiırd, mıiıt
einnehmender Anteilnahme, uch der Aquinate. Er un: se1n Denken werden, bei aller
historischen Präzısıon des Verf.s, SOZUSagCH staubtrei gegenwärtig: eın Lehrer, w1e
mancher hier entdecken könnte, uch noch für heute. SPLETT

BRAGUE, REMI, Au du Moyen Age Philosophies medievales chretiente,
jJudaisme ıslam. TOU: Les Editions de La Iransparence 2006 A ö ISBN
228510174
Es handelt sıch eıne Sammlung VOIl Artıkeln, die E schon her entlegenen

(Irten veröftentlicht MN, 1U ber überarbeıtet worden sınd, AUuUs dem Bereich des
Lehrstuhls der Sorbonne, den Brague B.) mıt dem 508 Guardıni-
Lehrstuhl 1n München innehat, nämlich der „Philosophie iın arabıischer Spraches.:
versteht diesen Auftrag 1mM weıten Sınne, Aass darunter nıcht L1UTX moslemische Philo-
sophen allen, sondern auch jJüdische, christliche und religionskritische, soweılt S1e in
Arabisch geschrieben en Seiıne Perspektive 1St komparatistisch. Er verliert Iso die
griechischen urzeln nıcht A4UusS dem Blick un! beachtet natürlic uch die gleichzeıtige
phılosophische Arbeıt 1ın hebräischer und lateinıscher Sprache. Jüdische, christliche und
muslimiısche Philosophien werden 1n diesem Buch nıcht und tür sıch, sondern
1in ıhrer Wechselwirkung auteinander behandelt sınd sS1e doch „konfrontiert mıt den-
selben Problemen, die s1e ın einer Art und Weıse lösen, die oft erstaunlıch verwandt Ist,

ıhrer Zugehörigkeıit verschiıedenen Religionen. Manchmal werten sS1e eiınen kur-
zen Blick aufeinander. Vor allem ber geben S1e das gemeıinsame Erbe der alten Griechen
einander weıter, mıt ıhren eigenen phiılosophischen Erkenntnissen“ (5) Dem
Ganzen geht eın Interview VO. mıiıt wel Studenten VvOTraus, das, Ww1e ıne Quverture,
AUS der Perspektive der Aktualıtät heraus die Themen anschlägt, die nachher 1m Finzel-
LCI entwickelt werden. Wıchtige Fragen, Ww1e die nach der Möglichkeıit der Toleranz und
die nach der weıthın wıssenschaftlich noch ungeklärten Entstehungsgeschichte des Is-
lam, werden dabe!1 angerıssen. Aus der Fülle der Beiträge des Bds seı1en 1U ein1ge he-
rausgegriffen, eınen FEindruck des Ganzen vermuitteln.
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„Sens E1 valeur de la phılosophie dans les tro1s cultures medievales“ (57—75) gemeıntsınd die rel Religi0nen. Jle wıssen, ass die Philosophie VO den Griechen entwickelt
worden 1st und bıs 1Ns Wort hıneın VO ıhnen übernommen wurde. Der Gehalt dieses
Wortes (sens) 1St Iso mehr der mınder identisch, abgesehen VO der semantischen
Merkwürdigkeit, die das Wort philosophos autweist. Auf dem Umweg über die existen-
tielle Auffassung des „heidnischen‘ Philosophierens als Übung des eıistes in unls kam
6S dazu, ass dieses Wort 1M Christentum, der praktıschen philosophıa christiana des
(Istens WwW1€e des Westens bıs 1Ns Jhdt hınein den Mönch bezeichnete. Im Islam jedochhat das Wort „Philosoph“ VO  ; Anfang den u1nls vertirauten 1nnn Fragliıch 1St NUL, WI1e€e
lange die Philosophie dort geblüht hat. Di1e verbreıtete Auffassung lässt ıhre Lebenszeit
beginnen mıt Kıindıi 9:hädt:) und enden mıt Averroes des Jhdts) Corbin
möchte diesen Zeıtraum verlängern, besonders 1im Iran, INUSS dazu aber den
Begriff der Philosophie, den muslimische Phiılosophen selbst fordern, die S$1e nıcht e1n-
tach mıt Weisheit gleichsetzen, autweıichen, und uch den Sufismus darın einschlie-
en tolgt ıhm darın nıcht. Etwas anderes als dıe Frage nach dem 1nnn des Wortes
„Philosophie“ 1st die Frage nach der Bedeutung (valeur), die S1e 1m (sanzen der geistigenKultur jeweıls einnımmt. Diese 1st 1m Miıttelalter insgesamt anders als 1n der Antike,
nämlıch durch die wirksame Gegenwart der Offenbarungsautorität als eiıne Alternative
Z Philosophie, nd darın natürlıch verschieden nach den Trel Religionen. Diese 36
geENWart übt auf alle mıittelalterlichen Philosophen einen CHNOTIMNEN Druck AUuUs, freilich Jeverschieden. Christliche Offenbarung als Selbstoffenbarung Gottes ordert ıne persOn-liche Glaubensantwort, islamiısche Offenbarung als Offenbarung eines Gesetzes ordert
polıtische Konsequenzen. Verschieden 1st die Lage der Philosophie dem Gesıchts-
punkt der Instıtution. Im Christentum hat die Philosophie eıne anerkannte Posıtion:
Während INnan eın perfekter Rabbiner der Imam se1ın kann, hne Je Philosophie studıert

haben, mussen alle chrıstlichen Theologen ZHUEerst durch deren Schule. Sıe 1St organı-sıert 1n standardisierten Lehrmethoden und hat einen festen Platz der öttentlichen In-
stıtution „Unıiversıität“, deren Freiheit dem Schutz der Päpste steht, die S1e ber
auch kontrollieren. Im Judentum und Islam hingegen 1st das Lehren un!| Lernen VO

Philosophie eıne Privatsache und damıiıt einerseıts freıier, andererseıts uch gesellschaft-ıch weniıger relevant. „Die großen Philosophen des IslamPHILOSOPHIE  „Sens et valeur de la philosophie dans les trois cultures medi&vales“ (57-75): gemeint  sind die drei Religionen. Alle wissen, dass die Philosophie von den Griechen entwickelt  worden ist und bis ins Wort hinein von ihnen übernommen wurde. Der Gehalt dieses  Wortes (sens) ist also mehr oder minder identisch, abgesehen von der semantischen  Merkwürdigkeit, die das Wort philosophos aufweist. Auf dem Umweg über die existen-  Zl  tielle Auffassung des „heidnischen“  Philosophierens als Übung des Geistes in uns kam  es dazu, dass dieses Wort im Christentum, der praktischen philosophia christiana des  Ostens wie des Westens bis ins 12. Jhdt hinein den Mönch bezeichnete. Im Islam jedoch  hat das Wort „Philosoph“ von Anfang an den uns vertrauten Sinn. Fraglich ist nur, wie  lange die Philosophie dort geblüht hat. Die verbreitete Auffassung lässt ihre Lebenszeit  beginnen mit Kindi (9. Jhdt.) und enden mit Averroes (Ende des 12. Jhdts). Corbin  möchte diesen Zeitraum verlängern, besonders im Iran, muss dazu aber den strengen  Begriff der Philosophie, den muslimische Philosophen selbst fordern, die sie nicht ein-  fach mit Weisheit gleichsetzen, aufweichen, und z. B. auch den Sufismus darin einschlie-  ßen. B. folgt ihm darin nicht. — Etwas anderes als die Frage nach dem Sinn des Wortes  „Philosophie“ ist die Frage nach der Bedeutung (valeur), die sie im Ganzen der geistigen  Kultur jeweils einnimmt. Diese ist im Mittelalter insgesamt anders als in der Antike,  nämlich durch die wirksame Gegenwart der Offenbarungsautorität als eine Alternative  zur Philosophie, und darin natürlich verschieden nach den drei Religionen. Diese Ge-  genwart übt auf alle mittelalterlichen Philosophen einen enormen Druck aus, freilich je  verschieden. Christliche Offenbarung als Selbstoffenbarung Gottes fordert eine persön-  liche Glaubensantwort, islamische Offenbarung als Offenbarung eines Gesetzes fordert  politische Konsequenzen. Verschieden ist die Lage der Philosophie unter dem Gesichts-  punkt der Institution. Im Christentum hat die Philosophie eine anerkannte Position:  Während man ein perfekter Rabbiner oder Imam sein kann, ohne je Philosophie studiert  zu haben, müssen alle christlichen Theologen zuerst durch deren Schule. Sie ist organi-  siert in standardisierten Lehrmethoden und hat einen festen Platz an der öffentlichen In-  stitution „Universität“, deren Freiheit unter dem Schutz der Päpste steht, die sie aber  auch kontrollieren. Im Judentum und Islam hingegen ist das Lehren und Lernen von  Philosophie eine Privatsache und damit einerseits freier, andererseits auch gesellschaft-  lich weniger relevant. „Die großen Philosophen des Islam ... betrieben die Philosophie in  ihren Mußestunden: Farabi war Musiker, Avicenna Arzt und Wesir, Averroes Richter. ...  Ähnlich verhielt es sich bei den Juden: Maimonides war Arzt und rabbinischer Richter,  Gersonides Astronom“ (12). Im christlichen Raum, wo die Theologie unter dem ansel-  mischen Programm der „fides quaerens intellectum“ stand, waren die Konflikte zwi-  schen Philosophie und Theologie Grenzstreitigkeiten zwischen beiderseits legitimierten  Partnern; mag die Philosophie auch nur den Rang einer Magd der Theologie angewiesen  bekommen haben, so hat sie doch ihre Autonomie bewahrt. Im islamischen Raum hin-  gegen ging der Kampf darum, wer das Gesamt der geistigen Welt organisieren dürfe: die  Philosophie, wie Farabi vergebens wollte, oder „die erneuerte religiöse Wissenschaft“  (des Sufısmus), die Ghazali mit Erfolg propagierte.  „Un modele medievale de la subjectivite: la chair“ (118-139): Nach dem Ende der  Moderne mit ihrer Auffassung von der Geschichte der Philosophie als eines linearen  Fortschritts ist wieder die Freiheit gegeben, die Denker der Antike und auch des Mittel-  alters als Gesprächspartner für unser eigenes Denken zu entdecken, speziell für die An-  thropologie. B. greift hier den mittelalterlichen Begriff des Fleisches (caro, chair) heraus,  der im Vergleich des Menschen mit den Engeln seinen Platz hatte. Fleisch ist die typisch  menschliche Form der Körperlichkeit, die wir analog mit den Tieren gemeinsam haben.  Sie prägt die Art und Weise, wie wir vernünftige Wesen sind. Während die Vernunftwe-  sen, die die Engel sind, untereinander keine natürliche Gattungsgemeinschaft und kein  geschichtliches Werden ihrer Erkenntnis aufweisen, hat der Mensch beides. Die Folge  ist, dass sowohl sein Erkennen wie sein Lieben im Sinnlichen beginnen, bevor sie sich zu  geistigen Formen erheben können. Die Fleischlichkeit ist also — was gegen die Neupla-  toniker, noch mehr gegen die Gnostiker festgehalten wurde — etwas Gutes, wenngleich  sie auch Stoff zur Sünde liefern kann, die selbst aber kein sinnlicher, sondern ein geisti-  ger Akt ist. Innerhalb der Sinne hat der fleischlichste Sinn, der Tastsinn eine Priorität: In  ihm vollzieht sich der ursprüngliche „Kontakt“ zwischen Subjekt und Objekt; in ihm  405betrieben die Philosophie ın
iıhren Mußfestunden: Farabı WAar Musiker, Avıcenna Arzt un! Wesır, Averroes Richter.
AÄAhnlich verhielt sıch bei denen Maımonides War AÄArzt und rabbinischer Rıchter,
Gersonides Astronom“ (12) Im christlichen Kaum, die Theologie dem ansel-
mischen Programm der „fiıdes intellectum“ stand, die Konflikte Z7W1-
schen Philosophie und Theologie Grenzstreıitigkeiten zwischen beiderseits legıtimierten
Partnern; INa die Philosophie uch 1Ur den Rang einer Magd der Theologie angewıesenbekommen haben, hat S1Ee doch ıhre Autonomıie bewahrt. Im islamıschen Raum hın-

ving der Kampf darum, WCTI das (zesamt der geistigen Welt organısıeren dürte die
Philosophie, W1e Farabı vergebens wollte, der „die erneuerte relig1öse Wıissenschatt“
des Sufismus), die Ghazalı miıt olg propagıerte.

„Un modele medievale de la subjectivıte: la haır'  ‚CC DNach dem Ende der
Moderne mıiıt ıhrer Auffassung VO der Geschichte der Philosophie als eınes linearen
Fortschritts 1St wıeder die Freiheit gegeben, die Denker der Antıke und uch des Miıttel-
alters als Gesprächs artner für eigenes Denken entdecken, speziell für die An-
thropologie. orel hier den miıttelalterlichen Begriff des Fleisches (caro, chatr) heraus,
der 1mM Vergleich des Menschen mıiıt den Engeln seiınen Platz hatte. Fleisch 1St die typıschmenschliche Form der Körperlichkeit, die WIr analog mıiıt den Tieren gemeınsam haben
S1e pragt die Art und Weıse, Ww1e€e WIr vernünftige Wesen sınd Während die Vernunttwe-
SCH, die die Engel sınd, untereinander keine natürliche Gattungsgemeinschaft un! keıin
geschichtliches Werden iıhrer Erkenntnis aufweisen, hat der Mensch beıides. Dıie Folge1St, 4asSs sowohl seın Erkennen WwW1e se1n Lieben 1m Sınnliıchen beginnen, bevor s1e sıch
geistigen Formen erheben können. Dıie Fleischlichkeit 1St also W as die Neupla-toniker, noch mehr die Gnostiker testgehalten wurde Gutes, wenngleıchS1e uch Stoff ZUur Sünde 1etern kann, die selbst aber keıin sinnlıcher, sondern eın gelist1-
geCr Akt 1St. Innerhalb der Sınne hat der fleischlichste Sınn, der Tastsınn eıne Priorität: In
iıhm vollzieht siıch der ursprüngliche „Kontakt“ zwıschen ubjekt und Obyjekt; 1n ıhm
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sıch die Gegebenheıt des Objekts sofort uch als Selbstgegebenheıt Wır sehen
nıcht ass WIL sehen, ber WITr fühlen, Aass WITLr fühlen Bemerkenswert 1ST uch ass das
Erkennen des Höchsten nıcht als Sehen der Begreifen, sondern als Berühren ezeıich-
net wird

„Regards musulmans SUTr Ia C1te chretienne 7- Herangezogen werden uße-
I1  n VO  - al Bıruni, Averroes un: besonders Ibn Khaldun (T DDieser kritisiert

den Evangelıen, ErSLENS, ass S1IC nıcht MItL Stimme sprechen, Iso menschliche
Anteiıle haben un nıcht 1Ur Dokumente re1in PasSsSıV empfangenen Offenbarung
enthalten,'ass SIC 11UT WCNISC esetze enthalten, stattdessen Geschichten VO

Jesus un! SC1INECNMN Aposteln un! bloße Ermahnungen Beides unterscheidet 5S1C (nachteı-
lıg) VO Koran. Sowohl das Christentum WI1C der Islam sınd unıversale und daher I1115-
sionarısche Religionen; W 4As den Islam auszeıichnet ıIsSte 4sSss die Mıssıon kraft göttliıchen
Gebots MIi1t Überredung und MItL Gewalt voranzutreiben ı1SET. Vor allem deswegen I[1LLUS-
N  - die geistlichen Führer des Islam zugleıch weltliche SC111.

Wıe haben sıch muslimische Philosophen Zzu heiligen Krıeg geäußert? (Was den
ııh  a  d Allgemeinen etrifft, verwelst auf Morabıa Le Gihäd dans ıslam med16€e-
val Parıs behandelt reı Autoren, für die der Krıeg C1NEC erlebte Realıtät WAar

Farabı, der Syrıen und Irak lebte, INa  - sıch Krıeg MItL Byzanz betand Aver-
TOCS, der Andalusien lebte, das dem Druck der Reconquıista aUSgESCLIZLT W al, un:!
Avıcenna, VO dessen persischer Heımat Aaus gerade das heidniıische Industal für den
Islam erobert wurde S1€ außern sıch den Gründen, aus denen heraus legitım s
Krıeg ftühren Ausgeschlossen 1STt C1M Krıeg aus dem Motiıv bloßer Machterweiterung
unı Ausbeutung ber Pazıfismus lıegt den genannten Denkern ebenso fern WI1IC iıhrem
enttfernten Vorbild Arıistoteles Nıcht 11UT Selbstverteidigung, ZUr Einlösung VO

Rechtsansprüchen der als Strafaktion sınd Krıege erlaubt, sondern uch ZuUur Verskla-
Vung VO Völkern,deren Natur das nahelegt, un: ZUr!r gewaltsamen Beglückung VO Na-
CLONECN, die durch Überredung allein nıcht erkennen wollen, W as ıhnen Z Heil dient.
Dıie Philosophen vermeıiden ‚WarTr nach Möglıchkeit den Termiıinus jııhäd, übertreffen
ber Strenge die rezZıplerte Auffassung eher noch der CS erstiter Linıe darauf ankam,
die muslimısche Herrschatt ber C111 befriedetes Territorıum sıchern, und höchs-
tens ZzZweıter Linıe auf der Zeıt uch die Konversion ZU Islam erreichen
Denn für die Phiılosophen 1ST der 7Zweck des Krıeges die Gewinnung der Seelen durch
diePhilosophie.Überaus spannend, obgleic kaum resümıerbar, stellt die Geschichte der Überset-
ZUNSCH un:! gEISLISEN Importe dar Ubernahme griechischer Gedanken durch die Late1-
NCrI, die uch Griechisch lernten, — Übersetzung griechischer Texte ı1115 Arabische (meıst
durch Christen) Sowelılt sıch beı den arabısch Sprechenden Moslems (nıcht wa
en der Christen) handelt, 1ST überaus autschlussreich W as übersetzt wurde (Natur-
wissenschaft, Geographie, Medizin, Argumentationstechnik und uch Philosophie) und
W as nıcht oetische un!| historische griechische Schriften die gESAMTLE Bibel die
als verfälsc Offenbarung galt

Durch heutige FragestellunSCI  lie; 9wıiıll I11lall WI1SSCI, WIC Miıttelalter mMi1t
dem „Dialog zwischen den Re ıg10nen‘‘ stand. Dıie Ausführungen, dl€ diesem Thema
wıdmet sınd her ernüchternder Natur Zu geIstigen Austausc kommt NUL,
Wenn C1n Bedart dafür vorliegt übernahm [11all gern medizinisches un! anderes ULZ-
liches Wıssen, wenn die Gelegenheıit dafür siıch bot Dıie Christen konnten sıch nıcht für
den Islam interessieren, da ıhnen völlıg überflüss1ıg erschien, die Moslems nıcht für
das Christentum, weıl S1C dieses kennen einten und für hielten Dıi1e Stim-
MUNg, die WILr heute für Dialog für halten Wılle ZU objektiven Verstehen,
Sıch-versetzen den Anderen USW 1ST uch heute 1A41 un!| tehlte Mittelalter tast
ganzlıch. Die Auseinandersetzungen haben durchweg apologetischen Charakter
un: richten sıch die Angehörigen der CISCNCN Relıgion. Dıie WENLISCH einıgermaisen
objektiven Gespräche (wıe das des Abälard der Raymundus Lullus) sınd Lıtera-
LUur. Was die angeblich gelungenen Beıs jele interkultureller Koexıstenz betrifft, Ver-

darauf A4ass S1IC Ausnahmefä11 T, die erstens nıcht lange währten, und
den Interessen der jeweıls Herrschenden entsprachen, Iso nıcht auf der Basıs

der Gleichheit eruhten
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Eıne der Legenden, die zerstort, 1St Freuds Meınung VO den rel „Demütigun-
a  gen , die dıe enschheıt Uurec'! die Wıssenschaft erdulden MUSSLTE, beginnend mıt Ko-
pernikus, der S1E A4US der Mıtte des Unınversums vertrieb, und gefolgt VO:  — Darwıiın und
Freud selbst. untersucht die Demütigung und stellt test, ass s1e eiıne Erfindung
1St. Denn 1M Miıttelalter War das (seıt Ptolemäus) dominante, astronomiısch begründete
geozentrische Modell des 5Sonnensystems keineswegs mıiıt dem Gedanken verbunden,
die Erde und mıiıt ıhr der Mensch) stünden, dem Rang nach, 1mM Zentrum der Welt. Es
g1bt L1LL1UTr einen einzıgen Autor, auf den das zutrifft. Die erdrückende Mehrkheit ber 1Sst
anderer Auffassung. Für S1e 1St die Erde, weıl 1im entrum der Sphären, „KHanz unten“,
während das Erhabene, namli;ch dıe €es umschließende Sphäre des Fixsternhimmels
un die Welt der Engel, hoch ben und außen liegt. Dıie ırdiısche Materıe 1st die gröbste
VO allen. Auf der anderen Seıite „erlöste“ der Heliozentrismus die rde aus iıhrer nıed-
rıgen, sublunaren Posıtion, indem sS1ie selbst die Gestirne versetiztie

versteht se1ın Buch als eınen Schritt 1n Rıchtung auf ine vergleichende, interkultu-
relle Mediävistık. Zugleich 1st eın Plädoyer dafür, aus dem Gesamtbewusstsein der
ropäischen Philosophie nıcht mehr W1e€e bisher auszuschliefßen: das Miıttelalter 1m Uge-
meınen und den jüdıschen un!: moslemiıischen Anteıl daran im Besonderen. Beiden
Zielsetzungen dient e 1n hervorragender Weıse durch dıe Breıte der Bıldung, die Tiefe
der Fragestellungen und den mıiıt Humor gewurzten, flüssigen Stil der Darstellung. Eıne
Übersetzung 1Ns Deutsche ware sehr wünschen. HAEFFNER

LESSER, ÄNDREA, Fıne Ethik für ndlıche. Kants Tugendlehre 1n der Gegenwart (Speku-latıon un! Erfahrung: Abteilung 2‚ Untersuchungen; Band 53) Stuttgart/Bad Cann-
Frommann-Holzboog 2004 436 S, ISBN BF TERE TTT

Im angelsächsıischen KRaum wırd Kants Ethık VOTL allem 1n der Auseinandersetzung
mıt dem UÜtilitarısmus diskutiert. Die Debatte, welche der beiden nsätze die bessere
Moralkonzeption liefere, wurde dabe; durch den Aufrtritt der Tugendethik relatıviert.
utoren Ww1e€e Elızabeth Anscombe, Philippa Foot der Bernard Wılliams wıesen darauf
hın, ass C sıch be1 beiden Konzeptionen jeweıls eın ratiıonales Prinzıp handelt,
urc die charakterlichen Tugenden der arıstoteliıschen Ethik außen VOT lieben. An
Kants Prinzıp des kategorischen Imperatıvs richten sıch dabei insbesondere die Vor-
würfe, ass Kants Prinzıp 1mM Anspruch Z r1g0r0S, in Bezug auf konkrete moralısche
Forderungen leer, gegenüber den Anliegen der Menschen aufßerlich und utlitmatıv aut
eıne unhaltbare Zwei-Welten-Ontologie gestutzt sel.

1e]1 VO Essers Es) Buch Fıne Ethik für Endliche: Kants Tugendlehre In der (72-
ZENWATL 1st zeıgen, dass Kant den selbst gesteckten Anforderungen der gegenwar-
tigen Tugendlehre besser gerecht wird Nıcht DE gehe die gegenwartıge Tugendethik
unzureichend auf Aristoteles zurück, sondern deren Anlıegen einer „nicht-metaphy-sısch begründeten, konkreten, kontextbezogenen, dennoch ber verbindlichen Orıen-
tierung unNnseres Handelns“ die zudem noch nıcht zufßerlich se1ın solle, werde bes-
SEr durch Kants Ansatz rtüllt Dieser se1l dabei nıcht, w1e oft kritisiert wird, eine
reine Prinzıpijenethik, r1goros un! metaphysısch, sondern iınsbesondere seıne Tugend-lehre, WwW1€e sS1e 1n Metaphysik der Sıtten darlege, ertülle die VO  } der Tugendethik gyestell-
ten Ansprüc

In tünt Hauptteılen behandelt E.s Buch zunächst die Tugendethık und deren Bezıie-
hung Arıstoteles (Teıl Im Anschluss stellt 6S kurz Kants Projekt als Konstruktivis-
INUS un Lösung der Anforderungen dar eıl IT) Danach wendet sıch Kants rund-
legungsschriften un! der Begründung seiner Ethik eıl I11), bevor Kants
Konstruktivismus den genannten „radıkalen Konstruktivismus“ abgrenzt eıl
IV) Schließlich skizziert Kants Tugendlehre als eiıne innerliche, konkrete, ber den-
och verbindliche Orientierung des menschlichen Handelns eıl

Der erstie 'eıl des Buches sıch austührlich mıiıt der gegenwärtigen Tugendethikun: Arıstoteles auseinander. Dabe: werden die Posıtiıonen verschiedener utoren
(MacIntyre, Foot, Nussbaum, Wılliams) einzeln beschrieben, un 6S wiırd als unzurelı-
chend empfunden, die selbst gesteckten Ziele erreichen. Zwischen den einzelnen Be-
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